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1. Der unwillkommene Helfer

lf or einiger Zeit kritisierte das Frau-
U enjournal ML-Mona Lisa, daß Poli-

zeibeamte Frauen nicht genügend schüt-
zen, die von ihrem Mann geschlagen wer-
den. Abgesehen von der Tatsache, daß
überhaupt keine juristischen Konsequen-
zen für den Mann auftreten, sobald die
Frau keine Anzeige gegen den Mann er-
stattet oder diese sogar wieder zurückzieht,
trifft der Polizist relativ häufig und uner-
wartet auf einen Verbündeten des schla-
genden Mannes: die von ihm vorher ge-
schlagene Ehefrau.
Diesen Solidarisierungseffekt findet man
bei folgendem Vorflall: Bei einem Dorf-
fest streitet sich ein Paar heftig, und der
Mann schlägt die Frau. Ein Polizist tritt
dazwischen. Er bekommt einen Schlag auf
die Nase, setzt sich zur Wehr und wird von
dem Mann wegen Körperverletzung ange-
zeigt. Vor Gericht sagt dann die Frau, daß
der Polizist sich nicht hätte einmischen
sollen, die Sache hätte ihn nichts angegan-
gen. Obwohl der Vorfall glimpflich für den
Polizisten ausging, hinterläßt er doch die
Frage: Weshalb reagierte die Frau so ne-
gativ auf die Hilfsbereitschaft des Polizi-
sten? Und da es leider kein Einzelfall
bleibt, wenn ein Mann eine Frau schlägt,
schließt sich die Frage an: Warum bleibt
eine Frau bei einem Mann, der sie schlägt?
Warum handelt diese Frau gegen ihre ei-
genen Interessen?

2. Warum handeln manche
,: Mensehen €eEen ihre

,,,,,,,,,,,, olflalf,,en lnletegigen?

Ayala Pines, die bekannte Burnout-For-
scherin, bezieht in ihrem Buch "Auf Dau-
er" (1989) den Begriff des "Burnout"
(Ausgebranntsein) auch auf Liebesbezie-
hungen.
Das Burnout-Syndrom, das häufig in Be-
rufen zu finden ist, wo starke zwischen-
menschliche Belastungen und Entläuschun-
gen auftreten (Polizei, Arzte, Sozialarbei-
ter usw.), besteht aus dem Gefühl des Aus-
gebranntseins. Erschöpfung. geringer wer-
dender Selbstachtung, der Meinung, man
könne doch nichts bewirken und verändern.

Als Grund für Burnout sieht Pines (1989,
S. 4l) das Zusammenwirken unrealisti-
scher Erwartungen und äußerer Belastun-
gen an. Wie selbstzerstörerisch romantische
Bilder dabei sein können, beschreibt Pines
(1989, S. 53 f.) an folgendem Beispiel:

"Eine Frau, die von ihrem Vater als Kind
geschlagen und sexuell mißbraucht wur-
de, war dreimal verheiratet - jedesmal mit
einem gewalttätigen Mann, der sie regel-
mäßig prügelte und vergewaltigte. Als es

ihr gelang, von ihrem dritten Mann loszu-
kommen und sich in einem Frauenhaus
erholte, lernte sie einen netten Mann ken-
nen, der warm und liebevoll war und an-
bot, für sie zu sorgen. Sie widersetzte sich
seinen Annäherungsversuchen und sagte,
daß er "langweilig" sei und "in der Bezie-
hung kein Funke war". Es schien, als ob
die Frau damit ausdrücken wollte, daß es

für sie nur einen Funken geben könnte,
wenn der Mann ein potentieller Körper-
verletzer war wie ihr Vater".

Selbst wenn man dieses Beispiel für ex-
trem hält, so zeigt es doch ein grundlegen-
des Phänomen auf, das man relativ häufig
im Alltag beobachten kann: Manche Men-
schen machen nicht das, was gut für sie
wäre, was ihnen helfen würde. Vielmehr
handeln sie gelegentlich sogar gegen ihre
eigenen Interessen - in selbstzerstöre-
rischer Weise.
Woher rührt dieses selbstschädigende Ver-
halten?
Man würde es sich sehr einfach machen,
wenn man diese Frage mit dem Begriff
"Masochismus" oder ähnlich beantworten
würde. Denn dieses Etikett beschreibt das
Phänomen ja nur mit einem gut klingen-
den Fremdwort, es gibt aber keine tiefer-
lotende Erklärung für die tatsächlich wir-
kenden Ursachen.
Dabei gibt es verschiedene Untersu-
chungsgebiete, die sinnvolle Erklärungen
für selbstzerstörerisches Verhalten in zwi-
schenmenschlichen Situationen liefern
- die soziale Falle (Platt, 1973; Füllgra-

be 1996)
- der Bindungsstil (Feeney und Noller

1 990)
- die zwischenmenschliche Spieltheorie

(s. Füllgrabe 1993194)
Meine These ist also: Immer dann, wenn
Menschen in zwischenmenschlichen Si-
tuationen nicht die TIT FOR TAT - Stra-
tegie beachten (sei freundlich, setz Dich
aber sofort gegen Gewalt und Ausbeutung
zur Wehr) und wenn sie wegen eines ängst-
lichen oder distanzierten Bindungsstils
keine sachgerechte Partnerwahl durchfüh-
ren oder nicht partnerschaftlich handeln,
geraten sie früher oder später in eine psy-
chologische/soziale Falle.

Dies gilt sowohl für Männer als auch für

Frauenl Beispielsweise hat Dietl-Wich-
mann (1990) festgestellt, daß Hörigkeit
sowohl bei Männern als auch bei Frauen
vorkommt. Brinkworth berichtet in der
englischen Ausgabe der Frauenzeitschrift
"Cosmopolitan" (Februar 1995, S. 28-32)
über ein Phänomen, das oft übersehen
wird: 12 Vo der Opfer bei Gewalttätigkei-
ten in Ehen und Partnerschaften sind Män-
ner (ähnliche Zahlen gelten auch für
Deutschland)! Wie wenig dieses Phäno-
men bekannt ist, zeigt sich z. B. darin, daß
die Leiterin eines englischen Frauenhau-
ses männliche Opfer zu beraten begann,
als sie feststellen mußte, daß es für diese
keine Beratungsinstitution gab.

','iiiiir 3. Del Weg'n d'e Falle

Wenn Menschen oder Organisationen in eine
Richtung gehen, die sich später für sie als
unangenehm, schädlich oder sogar tödlich
erweisen, sind sie in einesoziale Falle (Platt
1973) geruten Die Menschen sehen dann,
daß es keinen einfachen Weg mehr zurück
gibt oder sogar, daß es kein Entkommen
mehr gibt, genauso wie es bei einem Fisch
ist, der in eine Reuse geraten ist und nur noch
tiefer in die Falle schwimmen kann.
Im Alltag zeigt sich die psychologische/
soziale Falle immer dann, wenn man ver-
bissen an etwas festhält, obwohl man ei-
gentlich weiß, daß es sinnlos ist, etwa
wenn man viel Mühe in eine vollkommen
verkorkste Beziehung investiert, in der der
andere noch nicht einmal die investierten
Gefühle belohnt oder sogar mit Ausbeu-
tung reaglert.
Eine derartige Betrachtung solcher Bezie-
hungen als soziale Falle hat den großen
Vorteil, daß sie als Warnung dient: Viele
Dinge, die sich anfänglich als positiv, an-
genehm und toll darstellen, erweisen sich
unter Umständen langfristig als gefähr-
lich. Deshalb ist es ein wichtiges Merk-
mal eines klugen Menschen, daß er zeit-
liche Entwicklungen sehr sorgfältig be-
obachtet und Gefahrensignale sorgfältig
und rechtzeitig registriert. (Der Begriff
"Intelligenz" bezieht sich dagegen nur auf
das folgerichtige Lösen eindeutig struk-
turierte Probleme, ohne daß sich diese
zeitlich entwickeln).

Wie sich schrittweise eine psychologi-
sche/soziale Falle entwickelt, zeigt an-
schaulich folgendes Beispiel von
Freedman. In der englischen Frauen-
zeitschrift SHE (März 1994) berichtet
sie ein Gespräch mit einer Frau, die ihr
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erklärt, warum sie bei einem gewalttä-
tigen Mann blieb.

"Als ich John traf, war ich eine intelligen-
te, willensstarke Frau, berufstätig, eine
alleinerziehende Mutter (nach einer Bezie-
hung, von der ich niemals beabsichtigte,
daß sie dauerhaft würde), ich war finan-
ziell unabhängig. Ich war in der Frauen-
bewegung gewesen, gründete Frauenzen-
tren so daß ich wußte, daß ich nicht das
stereotype Opfer des Mißbrauchs war - Ar-
beiterklasse, unterwürfig und abhängig.
Ich traf John, einen Rechtsanwalt, durch
Freunde. Er war ein Jahr jünger als ich,
und mein erster Eindruck war der von ei-
nem liebenswerten, freundlichen "Neuen
Mann" (d. h. jemand, der sich für die In-
teressen von Frauen interessiert;), groß,
gut aussehend und verbindlich. Unsere Be-
ziehung begann sofort, und innerhalb
zweier Monate war er bei mir eingezogen.
offensichtlich fühlte er sich von mir ange-
zogen. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür,
was geschehen würde. Spätererkannte ich,
daß seine Schulbildung, in der Schläge
häufig waren, ihn vermutlich gelehrt hat-
te, daß Gewalt etwas Normales war und
ein Weg, um Aufmerksamkeit zu erzielen.
Auch drückte seine Familie nie ihre Ge-
fühle aus. Aber zu dieser Zeit war alles,
was ich sah, daß er freundlich, "vornehm"
war und, am wichtigsten, wunderbar mit
meiner 4jährigen Tochter Lucy auskam.
Er wurde sehr schnell besitzergreifend. Ich
erinnere mich, daß ich ihn eines Abends
weinend fand, nachdem uns Freunde be-
sucht hatten. Er sagte, daß er es nicht er-
tragen könnte, daß ich mich mit anderen
Menschen unterhielt. Ich sehe nun, daß er
versuchte, mich dadurch zu kontrollieren,
daß er mich von meinen Freunden ab-
schnitt - das typische Verhalten eines Miß-
brauchers - aber zu diesem Zeitpunkt dach-
te ich, weil er so tief empfand, daß es nicht
schmerzen würde, sie weniger zu sehen.
Ich fand ständig Entschuldigungen für sein
Verhalten. Er konnte es nicht ertragen, et-
was von meinem Leben außerhalb des
Hauses oder meiner Arbeit als Lehrerin zu
hören. Ich schrieb es Unsicherheit zu und
arbeitete weniger, um ihm mehr Zeit zl
widmen. Ich sagte mir, daß man geben und
nehmen müsse.
Zu diesem Zeitpunkt begriff ich nicht, was
vorging, aber rückwärts betrachtet kann
ich es vollkommen verstehen. Hätte er
mich von Beginn an geschlagen, hätte ich
ihm gesagt, daß er gehen solle; aber zum
Zeitpunkt des ersten Angriffs war ich
durch einen Prozeß subtiler Unterminie-
rung und Manipulation gegangen. Ich war
ängstlich und unterwürfig, ich versuchte
ihn glücklich zu machen und schrieb mir
die Schuld zu, wenn er eregt und aufge-
bracht war. Nachdem er mich zum ersten
Mal geschlagen hatte, wurde er aggressi-
ver, er trat und schlug mich, aber niemals
so hart, daß etwas brach. Er schrie, schlug
die Tür und zerbrach Dinge. Es geschah
etwa einmal pro Monat, aus keinem

Grund, aber ich konnte es voraussagen, aus
dem Klang seiner Schritte, dem Blick in
seinem Gesicht. Die Erwartung war so

schlimm wie der tatsächliche Angriff, so

daß, wenn dieser kam, es fast eine Erleich-
terung war. Ich schlug nie zurück oder
drohte ihm, die Polizei zu rufen, weil ich
wußte, daß ich noch schlimmer geschla-
gen würde. So blieb ich schweigsam, in
der Hoffnung, daß es nicht zu schmerz-
haft würde. Ich wollte die Dinge nicht
noch schlimmer machen, weil er mich oft
in Gegenwart von Lucy schlugl Sie stand
weinend da, und später tröstete er sie und
sagte, daß es Mamas Schuld sei. Später
sagte sie mir, daß ich Daddy nicht so sich
verhalten lassen solle, aber es vergingen
Jahre, bevor ich erkennen konnte, wie sehr
er sie gegen mich manipulierte. Sie hatten
eine sehr enge Beziehung, und er schloß
mich aus ihrer Beziehung aus. ....
Er wollte Kinder, aber ich hatte Angst, mit
ihm ins Bett zu gehen. Oft war er sexuell
mißbrauchend. Er vergewaltigte mich
nicht, aber er schlug mich, während wir
Sex miteinander hatten. Als ich dann bei
Gelegenheit schwanger wurde, sagte er,
daß es sein Kind würde, daß er den Be-
hörden berichten würde, was für eine
schlechte Mutter ich sei. Glücklicherwei-
se hatte ich eine Fehlgeburt, und danach
schlug er mich und sagte mir, daß ich eine
Versagerin sei. Er sagte mir, daß ich nicht
gut sei, immer und immer wieder, so daß
ich meine Selbstachtung und mein Zwer-
trauen verlor und glaubte ihm, als er sag-
te, daß ich unattraktiv sei. Ich gab meinen
Beruf nicht auf. vielleicht als unbewußte
Überlebenstaktik - aber oft sagte er mir,
wie wertlos ich sei, bevor ich zur Arbeit
ging. Mit der Zeit wurde ich ein zittern-
des Wrack.
Es gelang mir, der Außenwelt und mir ge-
genüber den Eindruck zu erwecken, daß al-
les in Ordnung sei. Wenn die schlechten
Zeiten nicht aufuaten, war es, als würden
sie nicht existieren. Einmal rief er meine
Schwester an und erzlihlte ihr, wie er ver-
suchte, unsere Beziehung funktionieren zu
lassen, aber daß ich schwierig sei. Als ich
ihr erzählte, was vor sich ging, sagte sie:
"Bestimmt nicht, er ist so ein netter Junge."
Und das war, was alle dachten, genauso
wie ich es gedacht hatte, als ich ihn zum
ersten Male getroffen hatte. Manchmal
wünschte ich, daß ich Verletzungen hätte,
so daß es einen körperlichen Beweis für
seinen Mißbrauch gebe, aber er wußte ge-
nau, wie weit er gehen durfte. Am mei-
sten schmerzte mich der gefühlsmäßige
Mißbrauch. Ich versuchte es den wenigen
Freunden uterzdhlen, die noch geblieben
waren, aber ich bekam die stereotype Re-
aktionen: "Warum verläßt Du ihn nicht?"
und "Es kann nicht so schlimm sein, wenn
Du noch bei ihm bleibst".
Ich war beschämt über meine Unfähigkeit,
mit der Situation fertig zu werden, aber
jedes Element meiner Persönlichkeit war
zerstört worden, und ich war unfähig, ihn

zu verlassen. Obwohl ich finanziell unab-
hängig war, meinte ich, daß ich nie mehr
mit meinem eigenen Leben klarkommen
würde und daß ich Trost brauchte - selbst
wenn er von dem Mann kam, der mich
zerstörte. Ich war auch besorgt; nicht dar-
über alleine zu sein, sondern darüber, was
er tun würde, wenn ich ihn verließe. Er
sagte: "Du wirst niemals von mir loskom-
men, Du wirst niemals entfliehen. Und wo
auf Erden willst Du hin?" Nach 4 Jahren
Zusammenleben mit John wußte ich, daß
ich die Beziehung beenden mußte. .. ich
stellte mir in meiner Phantasie auch vor.
ihn mit einem Messer zu erstechen, weil
ich tatsächlich glaubte, ihm nur enr.rinnen
zu können, wenn er tot war."
Erst als sie zwei Jahre später in einer Zeil-
schrift eine Anzeige las ("Berater für Frau-
en in mißbrauchenden Beziehungen"), ge-
langte ihr allmählich die Ablösung von
John. Als sie verstand, daß dies alles nicht
ihre Schuld war und daß es nichts gab,
worüber sie beschämt sein mußte, dauerte
es immer noch zwei Jahre Beratung, be-
vor sie sich stark genug fühlte, die Bezie-
hung zu beenden.
Als John nach einem Streit aus dem Haus
stürmte, sagte sie ihm, daß er nicht mehr
zurückkommen sollte. Doch er versuchte
wieder sein manipulatives Verhalten ein-
zusetzen: Er rief alle 5 Minuten an und war
voller Beschimpfungen und Drohungen;
seine Stimme war so ruhig und kalt, daß
sie mich erschreckte. Dann begann er ei-
nes Nachts draußen zu toben und zu
schreien, nannte mich eine verrückte Hure
und schrie "Lucy, ich liebe Dich, komm
heraus." Sie weinte, und ich rief die Poli-
zei, aber als sie ankam, täuschte er sie. "Ich
bin so froh, daß sie kommen", sagte er ru-
hig. "Ich habe eine Beziehung mit dieser
Frau gehabt. Sie hat mein Eigentum und
will es mir nicht geben." Ich war so ver-
blüfft, daß ich meine Worte nicht zusam-
menbekam - das perfekte Bild einer hy-
sterischen Frau."
Doch er ging und blieb weg, aber er sah
weiterhin Lucy. Es war hart für mich, aber
ich wußte, daß sie ihn liebte und daß es ihr
Recht war, diese Liebe zu bewahren."
Sie hatte versäumt, die TIT FOR TAI - Stra-
tegie (Füllgrabe 1993 194) anzuwenden:
- beim ersten unkooperativen Verhalten
von John, das ihr Selbstbewußtsein unter-
grub, die Beziehung zu beenden.
- rechtzeitig zu erkennen, daß er ein Ma-
nipulator war. Seine aggressive Einstel-
lung hätte sie schon vorher entdecken
können.
- bei seiner Gewaltausübung Widerstand
zu leisten und nicht noch dadurch zu be-
kräftigen, daß sie passiv blieb. Sie ver-
blieb/verstrickte sich immer mehr in die
psychologische Falle, in die John sie ge-
lockt hatte.
Bemerkenswert erscheint mir hier auch
eine Art passiver Lebensstil. Dies wird
nicht nur an ihrer Haltung deutlich, De-
mütigungen und Schläge über sich erge-
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hen zu lassen, sondern auch an ihrem Ver-
ständnis dafür, daß ihre Tochter sich wei-
terhin mit John traf und der Bemerkung
"Mit anderen Frauen zu sprechen, die ähn-
liche Lebensgeschichten hatten, hat (mir)
geholfen, aber es ist erschreckend, daß wir
zu beschämt sind, offen darüber zu reden
und daß die Gesellschaft immer noch für
dieses Problem blind ist." Eine solche Be-
merkung über die "gesellschaftliche Blind-
heit" hat zwei Seiten. Einerseits existiert
das Problem, andererseits muß man sich
aber fragen, wie ein derartiges Problem an
die Offentlichkeit kommen kann, wenn
man zu beschämt ist, darüber zu reden.
Noch schlimmer, die Frau hatte selbst ge-
sagt, daß sie gegenüber der Umwelt den
Schein aufrechterhielt, daß alles in Ord-
nung sel.
Grundsätzlich kann man sagen, daß diese
Frau auf der Grundlage eines Weltbildes
(Ich bin eine willensstarke Frau und das
ist ein freundlicher "Neuer Mann"), das
unrealistisch war, einem gefühlsmäßigen
Ausbeuter leicht in die Falle geriet. Eine
tatsächlich willensstarke Frau hätte sich
rechtzeitig zur Wehr gesetzt.

::: 4. Die VermeidulEl der
:t:: psycholoEischen Falle

Ist es unvermeidlich, in eine derartige psy-
chologische Falle zu geraten? Keines-
wegs! Schon Platt (19'73) hatte auf die
Bedeutung kooperierender Gemeinschaf-
ten für das Vermeiden sozialer Fallen hin-
gewiesen. Und auch Untersuchungen von
Belsky (Belsky und Kelly 1994) bewei-
sen, daß sich eine Beziehung auch in eine
positive Richtung, hin zu Kooperation,
entwickeln kann.
Belsky hatte ein interessantes Phänomen
beobachtet: Häufig testete die Geburt ei-
nes Kindes die Stabilität einer Paarbezie-
hung. Bei 13 Vo der von ihm untersuchten
Paare verschlechterten sich dann die ge-
fühlsmäßige Beziehung und die Häufig-
keit der Kommunikation dramatisch. Zu
seiner Uberraschung fand aber Belsky, daß
bei 19 Vo der Paare die Bewältigung der
Probleme, die die Geburt des Babys aus-
gelöst hatten, das Paar noch einander nä-
her gebracht hatte: Das Gefühl der Liebe
für den Partner nahm zu, die Kommuni-
kation wurde intensiver, Gefühle von Kon-
flikt und Zwiespältigkeit (hinsichtlich der
Bewertung des Partners und der Ehe) wur-
den geringer.
Belsky entdeckte in Gesprächen mit den
Paaren, warum einige Paare besser als an-
dere die durch das Baby ausgelösten Ver-
änderungen bewältigen konnten. Sie hat-
ten bereits vor der Geburt des Babys ihre
Aufmerksamkeit auf die Probleme und
Konflikte hinsichtlich Unabhängigkeit und
Verbundenheit - d. h. frei sein, die eige-
nen Dinge zu tun, während man immer
noch eng mit dem Partner verbunden ist -
gelenkt.
Das Lösen der Fragen hinsichtlich Unab-

hängigkeit und Verbundenheit ist tatsäch-
lich eine wichtige Maßnahme zum Auf-
bauen einer Beziehung. Das Paar lernt, wie
man ihre beiden individuellen Selbst zu
einem größeren "Wir" zusammenfügt. Und
weil es weitaus schwerer ist, Lösungen zu
finden, die beide von "uns" befriedigen,
als solche, die nur einen von "uns" befrie-
digen, erzeugt dieser Prozeß unvermeid-
bar ein gewisses Ausmaß an Irritation und
Schmerz. Aber indem sie sich mühsam
durch die Dinge durcharbeiten, die mit
ihrer Beziehung zusammenhängen, teilen
sie auch ihre Gefühle, und sie lernen in
einer Art und Weise voneinander, die ei-
nes Tages ihre Fähigkeit erhöht, die Hür-
den zu überwinden, die ein neues Baby
hinsichtlich der Kommunikation aufbaut.
Fazit: Je mehr ein Paar vor der Geburt über
seine Beziehung gesprochen hat, desto
wahrscheinlicher werden beide auch nach
der Geburt miteinander sprechen.
Kommunikation kann also eine Quelle des
Kontakts und der Gemeinsamkeit sein und
hat die Fähigkeit zu heilen, anzuregen und
fürsorglich zu wirken.
Paare, die vor der Geburt des Babys ein
"Wir"-Gefühl geschaffen haben, haben
aber auch einen Stil der Gegenseitigkeit
(Reciprocity) geschaffen. Wenn z. B. der
Ehemann sich beim Gesichtspunkt A
durchsetzt, bekommt seine Ehefrau alles,
was sie will bei Gesichtspunkt B. Keiner
der Partner nimmt etwas von dem ande-
ren, ohne auch etwas zurückzugeben. Der-
artige Gegenseitigkeit beruht auf tiefem
und beständigem Vertrauen. Jeder Partner
gibt bereitwillig, weil jeder Vertrauen hat,
daß er bei einem oder anderen Punkt,
selbst wenn dies nicht sofort der Fall ist,
Zugeständnisse und Opfer vom Partner
auslösen wird.
Belsky und Kelly veranschaulichen die-
sen Prozeß der Gegenseitigkeit am Bei-
spiel der Meinungsverschiedenheit von
Henry und Natalie P. hinsichtlich der Fra-
ge, wann ihre Tochter Sheila entwöhnt
werden sollte. Henry , der sich durch die
Brusternährung ausgeschlossen sah, woll-
te, daß Sheila mit 6 Monaten mit der Fla-
sche gefüttert werden sollte, anstatt, wie
sie es vorher geplant hatten, mit 9 Mona-
ten. Natalie verstand, daß er ebenfalls das
Baby füttern wollte, trotzdem wollte sie
nicht von dieser letzten körperlichen Ver-
bindung mit ihrem Kind abgeschnitten
werden. "Du hast sie nicht ausgetragen",
sagte Sheila bissig. "Du kannst Dir nicht
vorstellen, wie ich mich fühle.", beendete
Henry das Thema. Belsky hatte aber nicht
den Eindruck, daß er das Thema lange ru-
hen lassen würde und war gespannt, wie
Natalie auf den Druck reagieren würde.
Als Belsky das Paar ein halbes Jahr später
besuchte, saß Henry im Wohnzimmer und
fütterte Sheila. Als Natalie Belskys Über-
raschung bemerkte, sagte sie ihm lächelnd:
"Sie glaubten wohl nicht, daß ich nach-
geben würde? Je mehr ich darüber nach-
dachte, desto mehr gelangte ich zu der

Meinung, daß ich unfair war. Sheila ist
unser Baby nicht meins." Natalie schien
überhaupt nicht ärgerlich oder verbittert
darüber, "verloren" zu haben, Belsky ent-
deckte auch, warum. Henry hatte Sheila
unter die Dusche mitgenommen. Immer
dann, wenn er das Wasser aufdrehte, be-
fürchtete Natalie, daß er ausgleiten und
das Baby fallen lassen würde. Henry war
sicher, daß dies niemals der Fall sein
würde. Dennoch sagte er einen Monat,
nachdem man zur Flaschenernährung
übergegangen war, daß er Sheila nicht
mehr unter die Dusche mitnehmen wür-
de. So wurde durch das System der Ge-
genseitigkeit dieses Paares ein weiterer
Streitpunkt beigelegt.
Um mit der veränderten Situation nach der
Geburt des Babys fertig zu werden, gibt
Belsky deshalb folgende "Uberlebensre-
geln":
1. Kommuniziere mit dem Partner
2. Prinztp der Gegenseitigkeit: Interessen-

ausgleich
3. Vorheriger Aufbau eines "Wir"-Gefühls.

Die Partner sind einander die besten
Freunde.

5. Der Vorteil der
is f|T FOR TAT - Straterlie

Man beachte, daß in diesen "Überlebens-
regeln" von Belsky die Philosophie der
TIT FOR TAT - Strategie beinhaltet ist:
Wenn beide Partner arf kur4fristigen ma-
ximalen individuellen Gewinn verzichten,
können beide /angfristig nn gewinnen. Sie
bauen beide eine gemeinsame Gewinn-
struktur auf.
In den Computerturnieren läßt sich das
leicht nachweisen.
Nach 200 Spielrunden miteinander gewin-
nen (s. z. B. Füllgrabe 1993194): TIT FOR
TAT 600 Punkte, und auch jede andere
kooperationsbereite Strategie (sei es "Im-
mer kooperativ", SHUBIK oder ein ande-
rer Partner, der nach der TIT FOR TAT -
Strategie handelt) gewinnt 600 Punkte.
Trifft dagegen eine Strategie, die sich nie
gegen Ausbeutung wehrt, wie im Falle der
von Freedman (1994) beschriebenen Frau,
auf einen Ausbeuter, so ist das Ergebnis
eindeutig:
Immer unkooperativ : 1000 Punkte
Immer kooperativ : 0 Punkte !

Man beachte, daß dieses Paar mit 1000
Punkten zusammen weniger Erfolg hat als
ein Paar, das ständig kooperiert und zu-
sammen mit 1200 Punkten den maximal
möglichen Gewinn bekommt. Bei länge-
ren Spielrunden vervielfacht sich der ge-
meinsame Gewinn, und auch der Unter-
schied zu dem Paar, wo einer den anderen
ausbeutet, wird natürlich langfristig noch
größer!
Was wdre geschehen, wenn die von Freed-
mann ( I 994) beschriebene Frau sich nach
der ersten Mißhandlung gewehrt und sich
z. B. von dem Mann getrennt hätte? Dann
hätte sie, wenn sie gemliß dem TIT FOR
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TAT - Prinzip gehandelt hätte, nur wenig
verloren:
TIT FOR TAT : 199 Punkte
Immer unkooperativ : 204 Punkte
Diese Computerduelle zeigen, daß auch
eine bösartige Strategie keine Strategie
besiegen kann, die nach der TIT FOR TAI
- Strategie handelt:
l. Sei freundlich und kooperativ
2. Setze Dich sofort gegen Ausbeutung

zur Wehr!

,,a 6. Die Schwledgkeit. aus del
:i1 Falle herauszukommen

Das Prinzip einer Falle bestehtja darin, daß
das Lebewesen einen gefährlichen Weg
immer weiter geht. Einen Grund dafiir zeigt
eine Befragung von Leserinnen der ameri-
kanischen Frauenzeitschrift "New Woman"
über zwanghafte Liebesaffären.
Trotz der Frusffation und dem Schmerz, den
dieses Beziehungsmuster auslöste, konnten
die meisten Frauen sich nicht aus dieser Be-
ziehung lösen. Sie waren gefühlsmäßig zu
sehr eingebunden. Hinzu kam die Halrung,
geduldig abzuwarten und zu hoffen, daß der
Mann sich irgendwann einmal ändem wür-
de. Diese Hoffnung wurde dadurch aufrecht-
erhalten, daß der Mann der Frau gerade ge-
nug Aufmerksamkeit schenkte, daß er an ihr
interessiert war- Aber er zeigte kein bestzin-
diges, vorhersagbares Verhalten.
Viele Leserinnen erkannten, daß es gera-
de diese Unvorhersagbarkeit des Verhal-
tens des Mannes war, genauso wie die ge-
legentlichen gtten Zeiten, die diese ver-
letzenden B eziehungen aufrechterhielten.
Jeanne Serling, die Autorin des Artikels
in New Woman (October 1992) weisthier
auf das lernpsychologische Prinzip der
unterbrochenen Verstärkung hin, das
auch bei dem Glücksspieler wirkt: Gele-
gentliche Gewinne lassen ihn am Spiel-
tisch oder Automaten verbleiben, obwohl
er auf die Dauer objektiv verliert.
Einige Frauen versuchten, sich aus derzwang-
haften Beziehung dadurch zu lösen, daß sie
sich mit anderen Männern trafen. "Ich traf
mich mit anderen annehmbaren Männern,
aber sie erschienen mir im Vergleich langwei-
lig zu sein.", schrieb eine Leserin. Eine ande-
re Frau berichtete, daß sie weihrend des Bruchs
"mit Mittagessen überschüttet und zu ver-
schiedenen sozialen Ereignissen eingeladen
wurde, doch trotz dieser neugefundenen Po-
pulmität, konnte ich meinen alten Freund nicht
aus meinen Gedanken bekommen."
Manchmal steigerte dann der Mann sein
Interesse an der Frau noch: "Ich versuch-
te ihn zu meiden, aber er fand mich im-
mer wieder, und ich gab nach, weil er im-
mer noch beständig in meinem Kopf war.
Das ließ mich sogar noch schwächer und
manipulierter fühlen. "

a Z. Oie Verständnisf,alle

Es gibt auch noch ein weiteres psycholo-
gisches Prinzip, das die Falle erst wirk-
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sam werden läßt, ich möchte es die "Ver-
ständnisfalle" nennen: Durch ungeheue-
res Verständnis für den anderen kann die-
ser sich aggressives und ausbeuterisches
Verhalten erlauben, ohne dafür bestraft
oder zur Rechenschaft gezogen zu werden.
Die Konsequenz: das bösartige Verhalten
wird noch häutiger und intensiver gezeigt.
Arabella Melville beschrieb in der engli-
schen Ausgabe der Frauenzeitschrift Cos-
mopolitan (November 1994, S. 44-46),
warum sie bei Colin bleibt, einem Mann
der sie schlägt.
"... er hat mich nicht oft geschlagen, viel-
leicht nur ein halbes Dutzend mal inner-
halb etwa 20 Jahren. Ich habe keine Nar-
ben, abgesehen von einem Schaden an
meinem kleinen Finger, der sich nicht
mehr richtig biegen läßt."
"Furcht vor potentieller Gewalt, vor dem
"Dämon" in ihm, beeinflußt jeden Ge-
sichtspunkt unserer Beziehung. Sie hat
mich in einen geduckten weinerlichen
Schatten meiner selbst verwandelt. Sie hielt
mich davon ab, Dinge anzusprechen, die
wichtig für unsere Beziehung wären. Ir-
gendwann tötet Angst die Liebe." (S. 44)
Trotzdem schreibt sie: "Ich muß mich
kraftvoll genug fühlen, um ihn direkt an-
zuschauen, seine Frustration zu verstehen
und anzuerkennen." (S. 46). Hier begeht
Melville einen weitverbreiteten Denkfeh-
ler: Es sollte doch nicht primär darum ge-
hen, die Frustrationen eines Menschen zu
" verstehen" (weil er eine trostlose Jugend
hatte, Arger im Beruf hatte usw.). Ent-
scheidend muß sein, daß jemand lernt,
sein Leben und Verhalten besser zu steu-
ern und vor allem seine Bewertung von
Ereignissen, die für ihn frustrierend zu
sein scheinen, ändert und Gewalttätigkei-
ten zu unterlassen.

- 8. Auf die Warnzeichen acfiten!

Arabella Melville war wiederholt vorge-
warnt worden. "Colins zweite ehemalige
Frau pflegte zu fragen: "Hat er schon da-
mit begonnen, Dich zu schlagen?" "Dann
lachte ich: Ich konnte mir vorstellen, daß
er von einer Furie wie sie zur Weißglut
gereizt werden konnte, aber durch mich?
Bestimmt nicht."
Dann traf sie seine erste ehemalige
Frau." Sie zeigte mir ihre Narben. Aber
sie lachte auch, weil sie ihm als Revan-
che Schaden zugefügt hatte und außer-
dem war das schon Jahrzehnte her, und
sie hatten eine Menge Spaß zusammen
gehabt." (S.44)
Man erkennt hier ein häufiges Warnsi-
gnal, das man aber leicht übersieht, weil
man glaubt, man könne den anderen
durch viel Liebe und Verständnis bes-
sern. Die Wirklichkeit zeigt aber: Wer
einmal gewalttätig war, wird es immer
wieder sein, vor allem solange, wie durch
Verständnis oder bedingungslose Liebe (s.

Strategie "Immer kooperativ" !) Gewalt für
ihn angenehm und folgenlos bleibt.

,'" 9. KluEe und Cefährliche,' StrateEienbeiderPartnerwahl

Als mir Frauen die Gesichtspunkte schil-
derten, nach denen sie ihre Partner ausge-
wählt hatten, stellte ich fest, daß es zwei
völlig entgegengesetzte Auswahlstrategi-
en gab und die Frauen deshalb auch zwei
völlig unterschiedliche Wege beschritten.
Ich möchte diese mit den Formulierungen
veranschaulichen:
+ durch Faszination ins Unglück
+ der langsame vertrauensvolle Aufbau

einer Beziehung

Das Prinzip "Faszination" wird am besten
durch die Bemerkung einer meiner Tennis-
partnerinnen aufgezeigt: "Aber es muß doch
funkenl", was bei mir die spontane Reakti-
on auslöste: "Funken sind die Ursachen für
viele Bergwerksunglücke - und auch für
zwischenmenschliche Katastrophen ! "

Denn es war sehr erstaunlich zu sehen:
Wenn Frauen dieser Denkweise nach einer
Scheidung oder wenn sie verwitwet waren.
zwei Männer zur Wahl hatten, einen net-
ten, freundlichen, der kooperationsfähig
war und einen Mann, der genauso unko-
operatin distanziert oder sogar autoritär wie
der frühere Mann, wen wäihlten sie? Mit
großer Wahrscheinlichkeit den unkoopera-
tiven, distanzierten, autoritdren, etwa nach
dem Motto: "Lieber das vertraute Unglück,
als das unbekannte Glück!". Die Bewertung
freundlicher, kooperationsftihiger Männer
als "langweilig" frndet man nicht nur bei
der von Pines (1989, S. 53) erwähnten Frau,
ich habe diese Formulierung in Gesprächen
selbst gehört - es scheint also die Denkweise
von Frauen mit bestimmter Persönlichkeits-
struktur zu sein.
Völlig anders wardas Auswahlkriterium der
anderen Frauen. Sie achteten vor allem dar-
auf, ob sie sich aufihren Partner verlassen
konnten. Und allmählich baute sich eine
vertrauensvolle, stabile, tragfähige Bezie-
hung auf, die aber keineswegs von Anfang
an immer, bei allen Gelegenheiten, harmo-
nisch war. Aber die auftretenden Probleme
wurden durch Gespräche gelöst. Daß die
Zuverlässigkeit eines Mannes z. B. daran
gemessen wurde, daß er pünktlich zu Ver-
abredungen kam, war durchaus klug. Denn
umgekehrt sagten mir einige Frauen in un-
glücklichen partnerschaftlichen Beziehun-
gen: "Ich habe bei Verabredungen oft die
Männer warten lassen. Und dann habe ich
den genommen, dermich lange warten ließ!"
Im Vordergrund ihres Denkens stand also
nicht etwa Kooperation, sondern - spiel-
theoretisch formuliert - Ausbeutung der
Gutmütigkeit der wartenden Männer, und
sie ließen sich selbst später von unkoope-
rativen Männern ausbeuten!

Persönlichkeitsstrukturen
Yon Ftauen

Daß es unterschiedliche Strategien der
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Partnerwahl gibt, zeigt auf, daß es falsch
ist, von "typisch Frau" oder "typisch
Mann" zu reden. Der große und weitver-
breitete Fehler, Männer und Frauen zu ein-
heitlich zu sehen, verstellt den Blick dar-
auf, daß die Frage entscheidend ist: Wer
ist kooperationsfähig und wer nicht? Der
Blick dafür muß auch deshalb geschärft
werden, weil im "Spiel des Lebens" nicht
nur freundliche Strategien auftauchen oder
offensichtliche Ausbeuter, sondern höchst
heimtückische und bösartige Typen: TE-
STER, ein Programm, das ausgerichtet
war, nach Softies zu suchen, die ausgebeu-
tet werden können oder TRANQUILI-
ZER, das zunächst eine wechselseitig be-
lohnende Beziehung herstellte und dann
prüfte, ob es sich lohnte zu betrügen, sind
zwar zwei Strategien aus Axelrods (1991)
Computerturnieren (s. Füllgrabe 1993/94),
aber durchaus auch bei Menschen im All-
tag zu finden.
Um den Blick für die Unterschiedlichkeit
von Menschen zu schärfen und um spezi-
fisch die Fragen zu beantworten,
a) warum es einigen Frauen gelingt, eine
kooperierende Beziehung aufzubauen,
während andere weder kooperationsbereit
noch kooperationsfähig sind und
b) warum einige Frauen sich ausbeuten
lassen und andere nicht,
möchte ich eine Untersuchung von York
und John (1992) zitieren. Sie fanden bei
erwachsenen Frauen vier Persönlichkeits-
strukturen, die man vielleicht auch bei
Männern (eventuell mit Variantionen)
ebenfalls finden könnte. Diese Untersu-
chung ist auch aus einem allgemeineren
Grund von großer Bedeutung. Sie zeigt
nämlich, daß es wichtig und realistisch ist,
einen Menschen nicht mit starren "Cha-
raktereigenschaften" zu beschreiben, son-
dern durch sein Verhaltensrepertoire, d.
h. die Verhaltensweisen, die dieserMensch
häufig oder selten zeigt.
York und John (1992) sprechen von vier
PROTOTYPEN. Im Gegensatz zum tra-
ditionellen Typbegriff, wo jemand nur ei-
nem oder anderen Typ angehören kann,
besagt der Begriff: Eine Person kann ein
prototypisches Mitglied (von allerdings
nur mittelstarker Ausprägung) in mehr als
einer Kategorie sein.

L lndividualistische F rauen

werden charakterisiert durch Fähigkeiten,
die notwendig für kreative, einfallsreiche
und unternehmerische Leistungen sind.
Das Persönlichkeitsprofil dieser Frauen
spiegelt eine offene, nachdenkliche und
erforschende Haltung gegenüber dem Le-
ben wider. In Ergänzung zu der Kreativi-
tät findet man in dieser Gruppe die Beto-
nung von Unabhängigkeit und hohe intel-
lektuelle Kapazität.

Ich möchte dazu folgende Hypothese for-
mulieren: Da sie sowohl unabhängig und
durchsetzungsfähig sind als auch warm-

- , ttttlu:titiu:it
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herzig, könnte man annehmen, daß sie
gemäß dem TIT FOR TAI - Prinzip han-
deln, also kooperationsfähig sind. Sie
könnten also etwa gemäß der Devise han-
deln: "Unabhängig und doch solidarisch ! "

Sie sind also vermutlich kooperationsfä-
hig, lassen sich andererseits aber weniger
ausbeuten.

2. Traditionelle Frauen

folgen der traditionellen Geschlechterrol-
le. Sie zeigen einen zwischenmenschlichen
Verhaltensstil ohne Durchsetzungsfähig-
keit, einen starken Sinn fiir Pflicht und hzin-

gen starr an sozialen Normen. Der allgemei-
ne Eindruck, den sie vermitteln, stammt aus

einer selbstverleugnenden und irgendwie
einengenden Sozialisation. Man findet bei
ihnen Anzeichen für einige Konflikte, wie
z. B. Schuldgefühle. Obwohl diese Konflikte
nicht sehr herausgehoben sind, deuten sie
doch an, daß die traditionelle Frau einen
Preis für ihre Anpassung zahlt.
Spieltheoretisch gesehen handeln sie ver-
mutlich gemäß der Strategie "Immer Ko-
operativ".

3. Frauen mit Konflikten

ziehen sich zurück, und ihnen scheinen die
notwendigen sozialen F?ihigkeiten zu feh-
len, die für den Erfolg sowohl in zwischen-
menschlichen und beruflichen Bereichen
notwendig sind. Sie rebellieren gegen
Normen, aber ihnen fehlt das Selbstver-
trauen und die Selbstkontrolle, die notwen-
dig wären. um ihr eigenes integriertes
Wertesystem zu schaffen. Man findet bei
ihnen Gefühle der Unsicherheit und Angst,
die mit Feindseligkeit verbunden sind. Die
Dimensionen ihrer Persönlichkeitsstruktur
sindne gativ korreliert mit Meßwerten von
prosozialen Merkmalen, Sozialisation und
persönlicher Anpassungsfähigkeit. Das
bedeutet: Je stärker ausgeprägt die Kon-
fliktorientierung dieser Frauen, um so ge-
ringer sind prosoziale Merkmaie und po-
sitive Einflüsse der Sozialisation aus-
geprägt und um so geringer ist die persön-
liche Anpassung.

Vermutlich sind diese Frauen nicht bereit,
mit jedem Mann zu kooperieren. Anderer-
seits lassen sie sich vermutlich von Män-
nern, die sie "faszinierend" finden, leich-
ter ausbeuten.

4. Distanzierte Frauen

Zwar bezeichnen York und John (1992)
diesen Prototyp mit "Sichere Frauen".
Doch das nach außen hin gezeigte Verhal-
ten wird nicht durch psychologisch ver-
ankerte Selbstsicherheit bewirkt, sondern
durch die Distanzierung von anderen Men-
schen und Gedanken. die nicht mit dem
eigenen Weltbild übereinstimmen.

Diese Frauen haben eine nicht introspek-

tive Betrachtungsweise (d. h. kein Nach-
Innen-Schauen) und sind nicht offen. Sie
scheinen einen beneidenswerten Mangel
innerer Konflikte und negativer Gefühle
zu besitzen. Auf einer Skala der Ge-
schlechterrollen zeigen sie eine "maskuli-
ne Orientierung". Sie haben hohe Ausprä-
gungen hinsichtlich Selbstvertrauen,
Durchsetzungsfähigkeit und Gewissenhaf-
tigkeit. Diese Konstellation ist aber nicht
unbedingt positiv, sie entspricht nämlich
dem, was man als "Dominierender Nar-
ziß" bezeichnet.
Meine Hypothese dazu ist: Das distan-
zierte Verhalten und das Fehlen von Ima-
gination und selbstkritischem Nach-In-
nen-Schauen zeigen, daß das nach außen
hin gezeigte sichere Auftreten nicht po-
sitiv im Sinne eines selbstkritischen-op-
timistischen Selbstvertrauens zu sehen ist.
Dies würde eine Interaktion mit anderen
Menschen und eine Auseinandersetzung
mit eigenen Fehlern bedeuten. Vielleicht
kann man bei diesen Frauen - spieltheo-
retisch gesehen - die Strategie des "Grol-
lers" (s. Füllgrabe 1993194) finden, d. h.
jemand, der nach einer Enttäuschung nie-
mals wieder kooperiert. Es dürfte also
selbst für einen kooperationswilligen
Menschen nicht leicht sein, mit ihnen in
eine Interaktion zu treten, da selbst sein
kooperatives Verhalten mißtrauisch be-
trachtet wird.

Tabellen

Die folgenden Tabellen beschreiben die
Verhaltensweisen, Wertvorstellungen u. ä.,

die für die jeweiligen Frauentypen cha-
rakteristisch sind und diejenigen, die
nicht charakteristisch sind. Die Reihen-
folge in der Tabelle gibt dabei die Ge-
wichtigkeit dieses Merkmals an. So ist
z. B. das charakteristischste Merkmal bei
individualistischen Frauen, daß sie ein ho-
hes Anspruchsniveau haben, etwas we-
niger charakteristisch ist für sie ästheti-
sche Sensitivität. Dagegen ist für solche
Frauen untypisch, daß sie sich selbst be-
mitleiden, aber völlig untypisch, daß sie
leicht aufgeben.

Individualistis che Frauen

Charakteristisch

o Hat hohes Anspruchsniveau
o schätzt Unabhängigkeit
o ist introspektiv (denkt über sich nach)
o besitzt hohe intellektuelle Kapazität
O handelt mit Durchsetzungsfähigkeit
O ist warmherzig
o besitzt ein breites Interessenspektrum
a besitzt ästhetische Empirndungsfähigkeit

uncharakteristisch

o gibt leicht auf, zieht sich zurück
o ist grundlegend unterwürfig
o ist gefühlsmäßig ausdruckslos



o vermeidet aktives Handeln
O hat konservative Werte
o zeigt selbstzerstörerisches Verhalten
o bedauert sich selbst
O ist hinterhältig, heimtückisch, täuscht

andere Menschen

Traditionelle Frauen

charakteristisch

O ist fürsorglich
O ist abhängig
o gibt
o besitzt überkontrollierte Bedürfnisse
o hat konservative Werte
O ist sympathisch
o hat einen femininen Stil
o ist schuldbewußt

nic ht charakteristis ch

o ist nicht konformistisch
O überschreitet Grenzen
o kontrolliert ihre Bedürfnisse nicht
o theatralisches Verhalten
o drückt Feindseligkeit direkt aus
o ist hinterhältig, heimtückisch, täuscht

andere Menschen
o ist nachsichtig mit sich selbst
o handelt unvorhersagbar

Frauen mit Konflikten

charakteristisch

o bezweifelt Angemessenheit eigenen
Verhaltens

a ist grundlegend ängstlich
O ist feindselig
O ist allgemein furchtsam
o Verleugnung von Problemen, Konflik-

ten, verdrängt
O ist distanziert, unnahbar
O Mangel an persönlicher Bedeutung

(Sinn des Lebens)

nicht c harakte ristis ch

O besitzt klar umrissene Persönlichkeit
O ist gesellig
a ist mit sich selbst zufrieden
O ist heiter
O ist ruhig entspannt
o ist ehrlich, gerade. offen
o gibt Rat, Beruhigung, Trost
O ist einsichtsvoll

Distanzierte Frauen

charakteristisch

o ist rational, objektiv
o handelt mit Bestimmtheit
O ist mit sich selbst zufrieden
O ist distanziert, unnahbar
o ist machtorientiert
O ist kritisch, skeptisch
O ist produktiv
O schätzt Unabhängigkeit

un1Lisch

o ist philosophisch
o ist schuldbewußt
o ist introspektiv
a löst Hilfsbereitschaft aus
o Tagträumereien, Phantasien
o ist im allgemeinen furchtsam
o hat ein zerbrechliches Ich
o sucht Beruhigung, Trost

€ 11. Der BindunCsstil

Die Ursachen
- für die unterschiedlichen Persönlich-

keitsstrukturen,
- dafür, daß Menschen durchaus gegen

ihre eigenen Interessen handeln und
sich z. B. einen unkooperativen Part-
nerlPartnerin wählen

- und spezifisch dafür, warum Frauen bei
einem Mann bleiben, der sie schlägt,

lassen sich vermutlich auf früheste Kind-
heitserlebnisse zurückführen. Denn, je
nachdem, ob ein Kind vor allem in den
ersten beiden Lebensjahren beim Auftau-
chen von negativen Gefühlen (Unbehagen,
Kummer, Angst usw.) von mindestens ei-
ner Bezugsperson (gleichgültig, ob weib-
lich oder männlich )

a) ständig zuverlässig Unterstützung er-
hält oder

b) nur gelegentlich Trost und Unterstüt-
zung findet oder

c) ständig oder häufig zurückgewiesen
wird

entwickelt es einen

a) sicheren Bindungsstil oder
b) ängstlich - ambivalenten Bindungsstil

oder
c) vermeidenden Bindungsstil.

Diese unterschiedlichen Bindungsstile
können bei Männern und Frauen vorkom-
men. Sie haben erheblichen Einfluß auf die
Art, Dauer, Tiefe und Qualität der Part-
nerschaftsbeziehung, auf den Arbeitsstil,
geringe oder starke Angst vor dem Tode,
Bewältigung von Streß u. ä.

So dauerten die Liebesbeziehungen von
Personen mit sicherem Bindungsstil am
längsten, die der Person mit ängstlichem
Bindungsstil am kürzesten. Während die
Liebesbeziehungen von Personen mit si-
cherem Bindungsstil eher durch "ruhi-
ge-stabile" Merkmale wie Glück, Ver-
trauen, Freundschaft u. ä. gekennzeich-
net waren, zeigten die Bindungsängstli-
chen mehr "neurotische Liebe". Sie er-
lebten gefühlsmäßige Höhen und Tiefen,
zwanghafte Orientierung auf den Part-
ner, aber auch unerfüllte Hoffnungen
hinsichtlich des Partners, Eifersucht,
emotionale Abhängigkeit. Sie bildeten
also gefühlsintensive, aber instabile Be-
ziehungen: Sie verlieben sich schneller,

extremer, was aber nicht zu länger an-
dauernden Beziehungen führt (Feeney
und Noller 1990).
Deshalb hat der Bindungsstil auch Aus-
wirkungen auf die Partnerwahl. Person mit
ängstlichem Bindungsstil wählen eher ei-
nen Partner, der eine "aufregende Liebe"
verspricht. Im Vergleich zu Personen mit
einem sicheren Bindungsstil gehen Perso-
nen mit einem vermeidendem Bindungs-
stil und solche mit einem ängstlichen Bin-
dungsstil eher Partnerschaften ein, die ein
weitaus geringeres Ausmaß an
O Vertrauen, Befriedigung, Bindung und

gegenseitiges Aufeinandereingehen
aufweisen.

Die negative Art der Liebesbeziehungen
wird bei Personen mit ängstlichem Bin-
dungsstil bewirkt durch Eifersucht,
zwanghafte Beschäftigung mit dem Part-
ner und der Inanspruchnahme des Partners.
Die Partnerschaften von Personen mit ver-
meidendem Bindungsstil wurden dagegen
durch ständige Furcht vor Nähe und Inti-
mität beeinträchtigt.
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